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Halbmonatsschrift fiir Erziehung und Unterricht

Nr. g

Zug, 1. Februar 1967 54. Jahrgang

Grundsatze
abendlindischer Erzieherweisheit’

Abt Dr. Raimund Tschudi OSB

Motto:

Ich habe in keinem Buche so viel Regierungsweis-
heit gefunden, wie in der Regel Benedikts.

(Cosimo de Medici)

Mitten in der dritten Session des Konzils am 24.
Oktober 1964 erklarte Papst Paul VI. auf Monte
Cassino den heiligen Benedikt als Vater Europas.
Die Gegenwart einer groBen Zahl von Konzilsvia-
tern gab dem Festtag ein besonderes Geprige, in-
sofern die Bedeutung des hl. Benedikt als Schutz-
herr Europas gleich an diesem Tag weit iiber
Europa hinausgriff auf alle Kontinente. «Ihr spiirt
hier gleich einem Wildbach, der zum majestiti-
schen, geheimnisvoll rufenden Strom gebandigt
ist, die Geschichte, wie sie ablauft, die Kultur, wie
sie entsteht und dargestellt wird, das Christentum,
wie es sich abmiiht und behauptet, ihr fiihlt den
lebendigen Atem der katholischen Kirche.»

Der Papst nennt Monte Cassino, diese Wiege be-
nediktinischen Lebens und den Prageort abend-
landischer Kultur, «ein unvergleichliches Denk-
mal der Religion, der Kultur und der Kunst; eine
Festung des Geistes, nicht der Waffen; eine erha-
bene Stimme, die waffenlos den Glauben und die
Kultur verteidigte». '
Wer immer die Geschichte kennt, weil}, in was fiir
einer Zeit der Krise und des Aufbruches Benedikt

1 Aus dem ersten Teil des Referates «Christliche Erzie-
hungsgrundsitze nach den Weisungen des heiligen Be-
nedikt, Vaters Europasy, gehalten an der Generalver-
sammlung des Kantonalen Lehrervereins Schwyz in
Einsiedeln.
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lebte. Mitten in den Umbruch seiner Zeit hinein
stellte er eine Stitte christlicher Lebensordnung,
eine Statte, wo christliches Leben in seinem Ur-
sinn gepflegt wurde, wo sich Gebet und Arbeit in
wohltitigem GleichmaB durchdrangen, die natiir-
lichen und ubernatirlichen Kréfte im Menschen
gleichermaBen betdtigten und somit edle Mensch-
lichkeit mit gottlichem Gnadentum verbanden.
Indiesem von der Welt getrennten seelischen Neu-
bau lagen die Keime der groBen religiosen und
kulturellen Wirksamkeit der Kloster. An ihnen ist
das Wort der Schrift: «Suchet zuerst das Reich
Gottes und seine Gerechtigkeit und alles iibrige
wird euch hinzugegeben werdens auf eine grof3-
artige Weise wahr geworden. Die stillen, einsam
uiber das Land zerstreuten Gottesburgen wurden
zu Brennpunkten religisen und kulturellen Le-
bens kraft eines innerlich wirkenden Gesetzes,
wonach jedes gesunde Leben sich fortpflanzt. Sie
verbanden Kreuz, Griffel und Pflug zu einer Ein-
heit und wurden so die Trager einer Kultur, nicht
weil sie bewuBt Kultur schaffen wollten, sondern
weil sie einfach ihr Leben in den Dienst jenes Gei-
stes stellten, der immer GroBes hervorbringt, wenn
man, von ihm getragen, an die materiellen Dinge
und an die Menschen selbst herangeht.

Angesichts der staunenerregenden, volkererziehli-
chen Erfolge dringt sich unwillkiirlich die Frage
auf: «Welches waren denn die Grundsitze, die die
Erziehungsarbeit der Sohne des heiligen Benedikt
so fruchtbar gestaltet haben?» Immer noch gelten
die Worte des florentinischen Staatsmannes Cosi-
mo de Medici: «Ich habe in keinem Buche so viel
Regierungsweisheit» — das ist doch vor allem pa-
dagogische Weisheit! — «gefunden, wie in der Re-
gel Benedikts.» Die Regel ist ein Buch der Erzie-
hungsweisheit, das, was Menschenkenntnis und
geniale Meisterschaft der Menschenbehandlung
betrifft, in der padagogischen Weltliteratur kaum
seinesgleichen hat. Man merkt es der Regel an,
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daf} der Verfasser selber ein Erzieher und Meister
war, der zwar keine systematischen Anweisungen
zur Erziehung gibt, dafiir aber in jedem Abschnitt
die Formung des ganzen Menschen vor Augen
halt.

1. Autoritit — Christliche Vaterschaft

Erziehung lebt stets und wird befruchtet aus dem
Spannungsverhiltnis von Autoritdt und Freiheit.
Als Grundlage der Erziehung gilt dem heiligen
Benedikt die Ehrfurcht von seiten der Schiiler und
die Autoritit von seiten des Lehrers. Der heilige
Benedikt stellt die Autoritdt auf das festeste Fun-
dament: Urgrund und Quelle aller menschlichen
Autoritat ist Gott. Sie ist die stellvertretende Herr-
schaft Gottes, als Abbild der géttlichen Autoritat
und wie diese als Vaterautoritit gedacht. Mit die-
ser Vaterautoritit hebt die Regel Benedikts an:

«Lausche, mein Sohn, den Lehren des Meisters
und offne das Ohr deines Herzens. Nimm willig
hin und erfillle im Werk die Mahnung eines so
giitigen Vaters.»

Kernstiick der Regel sind die zwei Kapitel iiber
den Abt (2 und 64), worin er die viterliche Er-
zieher-Personlichkeit schildert. Wiederholt erin-
nert er den Abt an seine Vaterschaft:

«Der Abt, der wiirdig befunden wurde, seinem
Kloster vorzustehen, bleibe sich stets bewuBt, wie
er genannt wird (Abt = Vater) und er mache
den Namen eines Oberen im Werke wahr.

Der Abt bedenke immer, was er ist; er bedenke,
was flir einen Namen er tragt, und er wisse: Wem
mehr anvertraut ist, von dem wird mehr gefordert
werden.

Er sei sich bewuf3t, daf} er mit seinem Amt die
Sorge fiir schwache Menschen, nicht die Gewalt-
herrschaft iiber starke auf sich genommen hat.»

Es ist nicht der rechtliche Paternititsbegriff des
antik-romischen Heidentums, wonach der Vater
unumschriankter Autokrat ist, sondern der sittli-
che Vaterschaftsbegriff des Christentums.

«Vater; ist, wer Leben vermittelt; wer, wie es in
der Schrift heillt, auctor vitae = Lebensspender
(Apg 3, 15) ist. Hier haben wir die Wurze] und
Sinndeutung des Wortes Autoritidt. Urgrund und
Quelle aller Autoritit ist Gott. Darum steht auch
an der Spitze des 2. Regelkapitels der Kernsatz:

86

«Der Abt gilt im Kloster als der Stellvertreter
Christi» — creditur, «das muB} im Glauben erfafBt
werden». Auf unser Gebiet tibertragen heilt das:
indem ich meinem Lehrer, meinem Vorgesetzten
gehorche, leiste ich meinen Gehorsam nicht die-
sem oder jenem Menschen, der mich vielleicht
begeistert, vielleicht auch abst6ft, der vielleicht in
der Lage ist, meine Unterwurfigkeit mit Gewalt
zu erzwingen, sondern ich unterwerfe mich dem-
jenigen, dessen Stelle er vertritt: Gott. Der Erzie-
her eine Offenbarung Gottes fiir den zu Erzie-
henden: GroBeres 148t sich nicht sagen! Es klingt
wie ein ferner Widerhall dieses alten Wortes, wenn
wir in Goethes (Wilhelm Meisters Wanderjahre
lesen: «Das ist das Zeugnis, das wir von den Kin-
dern verlangen, daf ein Gott droben sei, der sich
in Eltern, Lehrern, Vorgesetzten abbildet und of-
fenbart.» Wo diese Uberzeugung herrscht, da
wird der Gehorsam nicht nur erleichtert, sondern
geadelt. Das Driickende oder gar Verletzende, das
er namentlich fur den jungen Menschen hat, wird
ihm genommen, und die Gehorsamspflicht der
Junger mit ihrem berechtigten Bewulltsein per-
sonlicher Menschenwiirde verséhnt.

Benedikts Autoritat ist weder brutale Gewalt noch
schlaffe Weichheit und Nachgiebigkeit. Gerech-
tigkeit, Energie, Stiarke, Liebe und Giite verbin-
den sich harmonisch in ihr. Die Dominante aber
ist immer die Liebe. Hierin ist Benedikt vorbild-
lich geblieben. Liebe muf3 immer die Seele der Pa-
dagogik sein und bleiben. Auf kraftvoller, lieben-
der Vaterautoritit beruhen die Erfolge padagogi-
scher Tatigkeit. Das setzt freilich hohe Anforde-
rungen an die Erzieherpersonlichkeit voraus.

Um die Eigenschaften der Erzieherpersonlichkeit
zu schildern, weist Benedikt auf Christus hin, der
die Vaterschaft Gottes sichtbar vorgelebt hat.

Er set, wie Christus, ein Hirte «und gehe den ihm
anvertrauten Schafen klug und beharrlich nach,
damit er keines verlierey; «er ahme am Guten
Hirten das Beispiel zarter Liebe nachs. Er sei «ein
kluger Arzt, der es versteht, die passende Arznei
anzuwendeny.

Er seir ein Meister des Wortes und des Beispiels.
«Je nach Zeit und Umstinden wird er diesen in
seine Grenzen verweisen, jenen mit guten Worten
gewinnen. Jetzt zeige er den herben Sinn des Mei-
sters, dann wieder die zartliche Liebe des Vaters.»

Autoritdt laBt sich nicht dekretieren, sie will ver-
dient sein: «Wenn also einer den Namen Abt an-



nimmt, muf er seine Jinger mit doppelter Lehre
leiten, das heifit, was gut und heilig ist, zeige er
eher in Werken als in Worten. — Den fahigen Jin-
gern lege er die gottlichen Gebote in Worten dar;
den ungelehrigen und einfiltigeren stelle er den
Willen Gottes durch sein Tun und Lassen vor
Augen. — Hat er seine Jinger gelehrt, daf} etwas
verboten ist, so zeige er auch in seinen Werken,
daB man es nicht tun darf. Sonst kénnte er selbst
verworfen werden, nachdem er andern gepredigt
hat.» — «Zur Ubernahme des Amtes kommt nur
in Betracht, wer mit einem wiirdigen Lebenswan-
del die Befzhigung verbindet, andere in Weisheit

zu lehren.»

2. Viterlichkeit — Gemeinschaft

Es ist die groBe Aufgabe der Erzieherpersonlich-
keit, es dem Kind und Schiiler nicht blo3 méglich,
sondern auch leicht zu machen, Christus in ihnen
zu erblicken. Wie schwer ist das zu erreichen bei
der unfertigen Jugend, die sich so leicht durch
das AuBlere, durch augenblickliche Stimmungen
in ihrer Auffassung und ihrem Tun leiten 146t,
deren angeborener Stolz sich gegen jede Unter-
ordnung straubt, und die fiir die Unzulédnglich-
keiten und Fehler der Vorgesetzten so scharfe
Augen hat. Der Erzieher wird seiner Aufgabe nur
dann gerecht werden kénnen, wenn er selbersicht-
lich sich vor der héchsten Autoritit beugt, mit an-
dern Worten: wenn er sich in allem und jedem
von der Gottesfurcht leiten 1a8t. Andererseits ist
es aber auch immer etwas GroBes um eine rich-
tunggebende, vor Gott ihrer Verantwortung be-
wuBten Personlichkeit, der man sich getrost an-
vertrauen darf. An Benedikts Abt- und Vaterbild
begannen die Menschen in der Zeit des Umbruchs
wieder zu glauben, daB es echte Vaterschaft gibt.
Da lernten sie wieder in glaubiger Gehorsamsbe-
reitschaft aufzuschauen zu Gott, dem Vater, «von

dem jede Vaterschaft im Himmel und auf Erden
ihren Namen hat» (Epheser g, 15).

Ist nicht die tiefste Not auch unserer Zeit, aus der
alle andern Note entspringen, das Schwinden ech-
ter Autoritit, das Fehlen des wahren Vaters, der
Leben gibt, nicht bloB physisches, sondern geisti-
ges Leben, innerliches Leben, Leben zur Entfal-
tung wahrer, christlicher Personlichkeit? Nur in
der Vaterschaft und in der von der vaterlichen
Autoritdt geeinten Gemeinschaft findet der hei-
matlos gewordene Mensch unserer Zeit wieder
Geborgenheit und Heimat, Bestiandigkeit, Ruhe
und Frieden. Und nur, wenn die Begriffe «Vater-
schafty und «Gemeinschaft; fir den Menschen
wirklich wertgefiillt sind, kann der Mensch sein
Herz auch der Botschaft von der Vaterschaft
Gottes und von der Gemeinschaft der Kinder Got-
tes 6ffnen. Wer mit vielen Menschen zu tun hat
und in ihre Seele sieht, weif3, wie entscheidend fur
das Gottesbild das in der Jugend erlebte Vater-
bild ist, und wie schwer manche Seelen sich Gott
offnen und Gott vertrauen, weil sie unter der Last
des Vaters tragen.

3. Gewissenhaftigkeit und Verantwortungsgefiihl

Wie die gottliche Autoritdt die Grundlage der
menschlichen bildet, so schiitzt sie sie auch vor
schidlicher Uberspannung. Benedikt verlangt von
der Erzieherpersonlichkeit, vom Triger der Auto-

ritat Gewissenhaftigkeit und Verantwortungsge-
fihl.

Hat er die Vaterautoritdt und Stellvertreterschaft
Gottes in sich zu verkorpern, darf sein Regiment
nicht Willkiir sein, sondern er hat sich an das Ge-
setz Gottes zu halten: «Der Abt darf nichts lehren
oder verfiigen oder befehlen, was vom Gesetz des
Herrn abweicht. Durch seine Weisungen und seine
Lehren dringe der Sauerteig géttlicher Gerechtig-
keit in die Herzen der Brider.»

Haben Sie die Pramie (Fr. 3.50) fiir die Berufshaftpflicht-Versicherung schon einbezahlt?

Ein Lehrer organisierte ein Lager. Unter den Kindern befand sich ein Bettndsser. Zur Abwendung von ent-
sprechenden Verunreinigungen mufte der Lehrer dieses Kind jede Nacht aufnehmen. Einmal wurde dies
aber unterlassen, worauf das Ungliick geschah. Ausgerechnet war noch das Gummituch verrutscht, so daB

die Matratze gereinigt werden multe.

Die Versicherung bezahlte Fr. 41.—.

Prospekt durch das Sekretariat des Katholischen Lehrervereins der Schweiz, Postfach 70, 6300 Zug.
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Es ist geradezu auffallig, wie unermiidlich Bene-
dikt den Abt immer wieder an die Rechenschaft,
die er einst im Gerichte abzulegen hat, erinnert.
«Vor allem darf er die Seelsorge fiir die ihm An-
vertrauten nicht vernachlissigen oder als neben-
sachlich erachten, um sich mehr um vergingli-
che, irdische und hinfillige Dinge zu kiimmern.
Vielmehr sei er sich stets seiner Aufgabe bewuf3t:
er hat Seelen zu leiten, fiir die er einst Rechen-
schaft ablegen muf}.» Die Furcht Gottes soll be-
wirken, daf3 er mehr auf den Nutzen seiner Un-
tergebenen schaue als darauf, seine Autoritat gel-
tend zu machen.

Das Wissen um die géttliche Vaterautoritit und
das Wissen um die Verantwortung wird den Er-
ziecher auch dazu anhalten, den richtigen Weg
zwischen Unparteilichkeit, Gerechtigkeit und in-
dividueller Behandlung zu finden. Der heilige Be-
nedikt predigt keine schablonenhafte Gleichheit;
er hofft vielmehr, dafl das Verantwortlichkeits-
gefiihl den richtigen Ausgleich findet.

«(Der Abt) iiberlege, eine wie schwere und mu-
hevolle Aufgabe er ibernommen hat, Seelen zu
leiten und der Eigenart vieler zu dienen. Indem
er den einen mit sanfter Gilite zu gewinnen sucht,
den andern streng zurechtweist, auf den dritten
mit Zureden einwirkt, den Eigenschaften und der
Fassungskraft des einzelnen entsprechend, bringe
er allen Verstindnis entgegen, passe sich allen so
an, daB} er an den ihm anvertrauten Seelen nicht
nur keinen Schaden leidet, sondern am Gedeihen
einer guten Herde sich erfreuen kann.» Indivi-
dualpadagogik!

4. Strenge und Gerechtigkeit

GewiB}, auch der heilige Benedikt ist kein Wol-
kensegler, der auf die naturhafte Giite des Men-
schen vertraut. Die harmonische Personlichkeit
wird nicht einfach geboren! Eine harmonische
Personlichkeit ist nur, wer den innern Zwiespalt
beseitigt und den hoheren geistigen Teil seines
Wesens zur Herrschaft iiber den niederen, sinn-
lichen erhoben, ihn stark gemacht hat, um des-
sen ungeregelten Wiinschen und Begierden sieg-
reich entgegenzutreten, so dafl ihm dasgute Han-
deln gewissermaBen zur zweiten Natur, wird.
Dazu gelangt aber kein Mensch, der sich nicht
geiibt hat, das eigene Ich einem fremden Willen
zu unterordnen. Treffend sagt darum Fr. W.For-
ster: «Der Gehorsam ist eine Elementarschule fiir
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jede opferwillige Unterordnung des natiirlichen
Menschen unter héhere Forderungen, eine Be-
frelung von der Starrheit des Eigenwillens, die
uns so oft im Leben hindert, unserem besseren
Selbst treu zu bleiben.» Der Mensch muf} also er-
zogen werden. Das geht nicht ab ohne Fiihrung
und Lenkung. Der Erzieher soll, sagt Benedikt,
die Milde des Vaters wie die Strenge des Mei-
sters zeigen.

«Zuchtlose und Unruhige soll (der Abt) mit
Strenge zurechtweisen. . . . die Nachldssigen und
Veridchter der Ordnung ziichtigen und strafen.
Zu den Ubertretungen der Schuldigen darf er
nicht schweigen: gleich im Entstehen, wo er es
noch vermag, schneide er sie mit der Wurzel aus,
eingedenk des Schicksals des Priesters Heli von
Silo. Wihrend er also bessere und lenksamere
Seelen das eine und andere Mal mit ermahnen-
den Worten zurechtweist, bestrafe er die bosarti-
gen und hartnickigen, die stolzen und wider-
spenstigen gleich im Augenblick des Vergehens.»

So sehr Benedikt die Strenge betont, so groBen
Nachdruck legt er aber auch darauf, daB sie ge-
recht sei und frei von jeder Willkiir.

«Der Abtdarf nicht, als ob er eine unbeschrankte
Macht besitze, Ungerechtes verordnen. .. Er ma-
che im Kloster keinen Unterschied der Person:
den einen liebe er nicht mehr als den anderen, es
sei denn, daB einer in Tugend und Gehorsam
besser befunden werde. Er erweise deshalb allen
die gleiche Liebe und halte, je nach Verdienst,
fir alle die gleiche Zucht.»

Wer weil, wie iibermaBig empfindlich gerade die
Jugend in dieser Hinsicht ist, wird dem Heiligen
fiir diese eindringlichen Warnungen besonders
dankbar sein. Ist das Vertrauen auf die Gerech-
tigkeit des Lehrers einmal erschiittert, so gelingt
es ihm sehr schwer, es wieder zu gewinnen. Schon
deshalb sind, wie der heilige Benedikt andeutet,
alle Sentimentalititen und alle gefiihlsbetonten
Freundschaften mit Schiilern oder Schiilerinnen
zu verponen, weil sie gewShnlich eine Quelle von
Ungerechtigkeit sind, wiirde sie sich auch nur
darin auBBern, da3 der Erzieher immer nur den
einen oder die andere aufruft, den einen sucht,
mit dem einen sich abgibt, wiahrend die anderen
die Empfindung haben, daB sie nichts gelten.
Mag andererseits die Strenge auch scharf sein, so
fiigen sich ihr die Leute doch leicht, wenn sie ge-
recht ist.



	Grundsätze abendländischer Erzieherweisheit

